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16. Jahrgang 


Cutherworte fürs Cutherjabr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 


erbaulichen Schriften 
Von D. Buchwald 
Zum 1. Juli, 4. Sonntag nach Trinitatis.“ 
(Luthers Gewiſſen). 


Es iſt nichts Färtlicheres im Himmel und auf Erden 
und das weniger Schimpfs leiden kann, denn das Ge⸗ 
Man ſpricht, es ſei ein zärtliches Ding um ein 


wiſſen. 
Auge, aber das Gewiſſen iſt noch viel zärtlicher und 
weicher. 

Erl. Ausg. 14, 155 


Wo mag höhere und größere Freude ſein denn ein 


fröhlich, ſicher, mutig Gewiſſen, das ſich auf Gott ver⸗ 
läßt und weder Welt noch Teufel fürchtet? Gleichwie 
wiederum, wo iſt größere Traurigkeit und Schwermut 
denn ein bös, verzagt, ſchuldig Gewiſſen. 


Erl. Ausg. 14, 85 


Gebet 


O allmachtiger Gott, dieweil du durch deine grund⸗ 
loſe Barmherzigkeit uns nicht allein zugelaſſen, ſondern 


auch geboten und gelehrt haſt durch deinen einigen lieben 
Sohn, daß wir durch ſein Verdienſt und Mittel dich 
einen Vater achten und nennen ſollen, ſo du doch billig 
nach aller Gerechtigkeit ein ſtrenger Richter ſein möch⸗ 
teſt über uns Sünder, ſo gib uns durch dieſelbe Barm⸗ 
herzigkeit in unſer Herz eine tröſtliche Juverſicht deiner 
väterlichen Liebe und laß uns finden den allerlieb⸗ 
lichſten Geſchmack und Süßigkeit der kindlichen Sicher⸗ 
heit, daß wir mit Freude dich einen Vater nennen, ken⸗ 
nen, lieben und anrufen mögen in allen unſern Nöten! 


Amen. 
Gebet Luthers. 


Liod 
Darum auf Gott will hoffen ich, 
Auf mein Verdienſt nicht bauen, 


*) Im 3. Dierteljahte we 
Werken darſtellen. a 


Weim. Ausg. 6, 11 


rden wir Luthers Charakter in ſeinen 


; Leipzig, 29. Juni 1917. 


Auf ihn mein Herz ſoll laſſen ſich 
Und ſeiner Güte trauen, 

Die mir zuſagt ſein wertes Wort, 
Das iſt mein Troſt und treuer Hort. 
Des will ich allzeit harren. 


Aus Luthers Lied: „Aus tiefer Not“. 


Wiedergeburt und Erziehung 


Die Macht des göttlichen Geiſtes als die einzige 
Kraft, die die unüberwindliche böſe Luſt im Menſchen 
eindämmen kann — in dieſer Gewißheit Luthers ſteckt der 
ganze Ernſt ſeines Gewiſſens und ſein demütiger Glaube 
an Gott, der allein ſtark iſt und alles ſelber ausführen 
muß. Gott iſt alles und der Menſch iſt nichts — in die⸗ 
ſer ſeiner Grunderfahrung iſt er uns immer noch ein 
Warner vor jeglicher Selbſtüberſchätzung unſrer Kraft 
und ein Wegweiſer zu einer frommen und gläubigen 
Erfaſſung der höchſten Aufgaben und Gaben in unſerm 
Leben. Dabei können wir eines freilich nicht außer Acht 
laſſen: gern ſpricht ſich immer tiefe, gläubige Erfahrung, zu⸗ 
mal wenn ſie im Gegenſatz gegen eine falſche Meinung 
ſteht, mit einſeitiger Kraft und Schärfe aus. Wenn aber die 
neue einſeitige Erfahrung die alte ergänzt und berichtigt 
hat, dann bleibt es nicht aus, daß auch ſie wieder mannig⸗ 
fach ergänzt und berichtigt werden muß. Bat uns 
Luther von jeder Unechtſchaft gegen Buchſtaben und 
Menſchen frei gemacht, ſo hat er uns nicht nur das 
Recht gegeben, ſondern auch die Pflicht auferlegt, wo wir 
die Dinge des Lebens haben anders anſehen lernen, 
unſrer Ueberzeugung Ausdruck zu geben, ſtatt uns gegen 
ſie in den Schranken alter Erkenntnis gefangen halten 
zu laſſen. ä 

Wir tragen zwar kein Bedenken, zumal nach den Er⸗ 
fahrungen dieſes Krieges, jenes vernichtende Urteil über 
Menſchenſünde und Menſchenbosheit für einen allzu 
richtigen Ausdruck der wirklichen Menſchenart anzuer⸗ 
kennen. Vicht nur an andern, ſondern auch an uns 
ſelbſt haben wir allzu oft Gelegenheit, das radikale Böſe 
als eine Grundwurzel unſers Weſens zu entdecken. Daß 
dagegen weder mit Aufklärung noch mit eignem Tun 
etwas Entſcheidendes ausgerichtet werden kann, ſteht 
uns ebenſo feſt, wie die tiefe Erkenntnis Luthers, daß 
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nur die überlegene Kraft Gottes jenem Grundzug in 
uns überlegen iſt. Aber wir können auch die Augen 
nicht davor verſchließen, daß es neben ſolchem Böſen 
genug freundliche und lichte Seiten in jeglichem Menſchen 
gibt, zumal wenn wir ſolche nicht vorab bei uns ſelbſt, 
ſondern in andern zu ſuchen beginnen. Die Theologen 
der Reformation haben ſie mit dem Wort bürgerliche 
Gerechtigkeit bezeichnet und darunter das gleichſam wild 
auf dem Acker des Herzens wachſende Gute verſtanden, 
zu dem ſich die Frucht aus dem Samen des Geiſtes 
Gottes hinzuzugeſellen hat. Anſtatt zu Gunſten jener Er— 
fahrung von Luther und der ihr entſprechenden Kirchen- 
lehre ſolches natürliche Gute wegzuleugnen, um die 
Sünde und die Gnade deſto größer zu machen, wollen wir, 
froh des Guten, wo es ſich findet, es als ſolches gelten 
laſſen und ſeiner treulich warten. Nur daß es ſich im- 
mer mehr von jeder auch noch ſo feinen Selbſtſucht rei— 
nigen laſſe, nur daß es keinen Anlaß abgebe, daß wir 
darauf ſtolz werden vor Menſchen oder gar vor Gott. 
Je weniger man ſelbſt von ſeinem Guten weiß, deſto 
reiner und kindlich lieblicher iſt es, eine Freude für 
Gott und die Menſchen. — Dazu kommt noch ein anderes. 
Luther ſelbſt hat ſich nicht nur mit jenem begnügen 
wollen, was Gottes Geiſt gegen das Böſe in uns tut; 
er hat großen Wert auf die Gemeinſchaft gelegt, in der 
einer dem andern hilft, über ſeine Sünde hinauszukom— 
men und gut zu werden, auf welche Weiſe einer des 
andern Chriſtus werden kann. Zu ſolcher Erziehung 
in der Gemeinſchaft hat unſere Erkenntnis von der 
Bildung zur ſeeliſchen Vollkommenheit noch manchen 
ähnlichen Weg hinzufügen lernen. Wir ſuchen nicht 
nur an uns und andern jenes angeborene Gute zu ent- 
falten und zu ſtärken, damit es auch dazu helfe das 
Böſe zu überwinden, wir glauben auch, daß unſere Seele, 
wenn ſie regelmäßig Gutes tut, kraft einer bekannten 
Rückwirkung von der Tat auf das Sein, langſam wirk— 
lich beſſer werden kann. Endlich haben wir wieder die 
Sitte mehr ſchätzen gelernt, als dies den Reformatoren 
möglich war, weil es ihnen mehr auf die völlige Auf— 
richtigkeit und perſönliche Wahrheit des Lebens ankam, 
als auf die Bildung von außen nach innen mittels all- 
gemeiner Formen, die gewiß häufig zur Unperſönlichkeit 
und Heuchelei führen können. Wir brauchen es auch 
gar nicht zu leugnen, da wir völlig frei das Gute nehmen 
dürfen, wo wir es finden, daß die volkserzieheriſchen Er— 
fahrungen der katholiſchen Kirche mit ihrem oft ſehr küh— 
len Sinn für die geringe Wirklichkeit des Durchſchnitts— 
menſchen, unſerm überfliegenden Idealismus zu einer 
heilſamen Ergänzung dienen muß. In demſelben Maaß, 
als uns der Wert von jeglicher und zumal der kirch— 
lichen Gemeinſchaft wieder aufgeht, wächſt auch unſere 
Schätzung der Sitte, die es dem Einzelnen leichter macht, 
durch Pflege ererbten Brauches und ſinnbildlicher Hand- 
lung ſchier unbewußt dem Böſen Abbruch zu tun und 
dem Guten die Wege zu bereiten. Niebergall. 


Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht 
lebendig (2. Kor. 3) 


(Fortſetzung.) 
2.) In dieſem ZHuſammenhang muß ich auch einige 
Worte über „Neutralität“ ſprechen. 
Wahre Neutralität gibt es in einem ſolchen Welt⸗ 


— — — 
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krieg, wie wir ihn jetzt erleben, überhaupt nicht, kann 


es nicht geben. Um mir bei dieſer heiklen Frage nicht 
den Vorwurf der Einſeitigkeit, Engherzigkeit, Unge— 
rechtigkeit zuzuziehen, will ich hier den Ausführungen 
eines bekannten Hüricher Schweizers, Dr. Fick, 
folgen. Er unterſcheidet zunächſt eine innere und 
eine äußere Neutralität und ſagt: „Von einzelnen 
Ausnahmen abgeſehen — die namentlich im Stande der 
akademiſch Gebildeten des Landes zu finden ſind (wie 
ſchmachvoll!) — teilen ſich die Gefühle der Schweizer 
im gegenwärtigen Kriege nach den Sprachgren— 
zen. Auf den Eiſenbahnen und in den Wirtshäuſern 
kann man das unſchwer feſtſtellen Jeder deutſche Sieg wird 
in der deutſchen Schweiz bejubelt, wie wenn wir ihn ſelber 
erfochten hätten; jede franzöſiſche Niederlage wird 
in der franzöſiſchen Schweiz bejammert wie eine eigene. 
In der welſchen Schweiz werden die Bavas-Siege ge— 
glaubt; in der deutſchen Schweiz werden die Mitteil— 
ungen des deutſchen Generalſtabs geglaubt, wie ein 
Evangelium. .. Mit dieſen Tatſachen müſſen wir rech— 
nen.. Laſſen wir der freien Meinunasäußerung 
freien Lauf, ſo lange ſie nicht in Schimpfereien aus— 
artet.“ Innere Neutralität gibt es nicht. Aber 
äußere Neutralität müſſen wir, ſo meint Dr. Fick, 
wahren, ſolange wir nicht durch einen Angriff der 
einen Kriegspartei gezwungen werden, uns der an— 
deren anzuſchließen. 

An dieſer Stelle will ich noch einmal von der 
Tragik der deutſchen Geſchichte ſprechen. 
Wir ſehen, wie die Auslandsdeutſchen in fremden Län— 
dern immer den Staat, dem ſie angehören, über ihr 
Volkstum ſtellen: in der Schweiz, in Belgien, in Ame— 
rika, in Rußland, in Geſterreich-Ungarn. Die Welſchen, 
Slaven, Anglikaner handeln umgekehrt, jtellen ihr 
Volkstum über alles, über Staat, Kirche, ſogar über 
den geſchäftlichen Vorteil. Die Deutſch-Schweizer ziehen 
einen dicken Strich zwiſchen ſich und dem Deutſchen 
Reich, während die Welſchſchweizer ſich in lärmenden 
Kundgebungen als Franzoſen bezeichnen. Ebenſo in 
Belgien: den niederdeutſchen Flamen ging jede Ver- 
bindung mit uns verloren, während die Wallonen ſchon 
ſeit Jahrzehnten ausriefen: Wir ſind keine Belgier, 
wir ſind Franzoſen. Sie arbeiten geradezu auf eine 
Einverleibung in Frankreich hin. — Was nützen uns die 
Millionen Deutſche in den Vereinigten Staaten! Und 
wie viele Renegaten ſind darunter! 


Aber nun wollen wir den Schweizer Dr. Fick 
wieder ſprechen laſſen. Er ſagt: „Es gibt auch eine 
Aasgeier- Neutralität. Techniker, Induſtri- 
elle, Kaufleute, die mit Vergnügen die Derlujte Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs verfolgen; nach beendigtem 
Krieg könnten ſie bei der verminderten Konkurrenz als 
Neutrale gute Stellen in dem einen oder anderen Land 
ergattern; die Geſchäfte würden für die „neutrale“ 
Schweiz aufblühen.“ 

In einer Zuſchrift an Dr. Fick heißt es: „Babe ich 
doch Onkeln und Vettern, aus deren leibhaftigem Mund 


ich wörtlich die gleichen Sprüche einer Aasgeier⸗Neu⸗ 


tralität vernommen habe, wie Sie anführen: Wenn nur 
viele von unſeren böſen Konkurrenten in dieſem Kriege 
untergehen! Möchten ſich die Kriegführenden außer— 
halb unſerer Grenzen möglichſt aufreiben, zu Nutz und 
Frommen der Schweiz!” „Durch die Unterbindung des 
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deutſchen Exports zieht unſere Exportinduſtrie den lang 
erſehnten Gewinn.“ : 

Und wie ſoll ich die Neutralität nennnen, welche 
Italien, Rumänien längere Zeit beobachteten, um 
uns dann in den Kücken zu fallen d 

Aber es gibt auch eine Buchſtaben-Neutra— 
lität, die in Wahrheit gar nicht iſt; ſie blüht in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, dem Lande 
der Buchſtabenmoral. , Der Buchſtabe tötet; 
aber der Geiſt macht lebendig.“ Wenn wir wiſ— 
jen wollen, wie „die altteſtamentlichen Phariſäer 
ausſahen, ſo müſſen wir uns Wilſon und ſeine Genoſſen 
betrachten: „Dieſes Volk naht ſich zu mir mit ſeinem 
Munde und ehrt mich mit ſeinen Lippen; aber ihr 
Herz iſt ferne von mir.“ 

Buchſtaben-Neutralität! der Mund, die Lippen, die 
Schreibfeder des Päſidenten Wilſon behaupten eine Neu— 
tralität. Tatſächlich haben die Amerikaner mit ihren 
Munitionslieferungen unſeren Feinden die Fortführung 
des Krieges ermöglicht. Ja noch mehr, franzöſiſche und 
engliſche Offiziere überwachen die Munitionsinduſtrie; 
kanadiſche Truppen ſind über amerikaniſches Gebiet be— 
fördert; man iſt in das Gebäude unſeres Marine— 
Attachees eingebrochen. Und dann zweierlei Maß! 
für die unerhörteſten Völkerrechtsbrüche und Anmaß— 
ungen Englands hat Wilſon nur Worte. Uns Deutſchen 


fährt er überall in die Parade, fällt uns in den Arm, 


wenn wir mit den rechtmäßigen Waffen uns aus der 
Umklammerung frei machen wollen. Oft hat man den 
Eindruck, als würde ein abgekartetes Spiel zwiſchen 
England und Amerika getrieben. Jedenfalls liegt Wil— 
jon auf der Lauer, um uns den Frieden zu verſalzen. 
zugunſten Englands. 
Wie ſieht all 
Bibel aus? 


dieſe „Neutralität“ im Sinne der 


— 


5.) „Der Buchſtabe tötet; aber der Geiſt 
macht lebendig.“ Ich komme nun zu uns ſelber. 

Wir haben im Auauſt 1914 etwas erlebt, das wir 
nie vergeſſen werden: eine der größten Offenbarungen 
des Geiſtes, der lebendig macht, des Geiſtes, der aus 
Gott kommt, des Geiſtes der Kraft. Wir hatten 
zu der Entwicklung der letzten Jahrzehnte oft traurig 
und ſorgenvoll den Kopf geſchüttelt, hatten von einer 
wachſenden Not geſprochen, von einer ſchiefen Bahn, 
auf der wir uns befänden. Um ſo größer war unſere 
Freude, als wir das Deutſchtum in ſolcher Kraft 
ſahen: Tauſende, Bunderttauſende, Millionen Sieg— 
friedshelden, bereit, für unſere heiligſten Güter freudig 
in den Tod zu gehen. Alles Ungeſunde, alles Fremde, 


alles Undeutſche ſchien mit einem Schlage verſchwunden 


zu ſein. 

Deutſchtum und Chriſtentum aufs in⸗ 
nigſte vereint! Leider gibt es fromme Männer 
und Frauen, welche fürchten an ihrem Chriſtentum 
Schaden zu leiden, wenn ſie zugleich ihr Deutſchtum 
betonen und ſich an nationalen Beſtrebungen beteiligen. 
Das ſind grundfalſche Dorſtellungen! Wie ein Baum 
um ſo geſunder und kräftiger gen Himmel emporwächſt, 
je mehr wir das Erdreich pflegen, in dem er wurzelt: 
ſo wird auch unſere Entwicklung zum Himmel, zu Gott 
nur gefördert, wenn wir unſer Volkstum rein halten und 
pflegen, in dem wir wurzeln. Die völkiſchen Der- 
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ſchiedenheiten der Menſchen ſind ebenſo ſehr gottgewollte 


Einrichtungen, wie es verſchiedene Baumarten und ver— 


ſchiedene Tiere gibt, die man nicht vermiſchen ſoll. 

Im Auguſt 1914 durften wir eine herrliche Offen- 
barung des Deutſchtums und Chriſtentums erleben. Wir 
waren aufs tiefſte erſchiittert, als wir den Geiſt der 
Kraft, den Geiſt Gottes unmittelbar zu ſpüren vermein- 
ten. Im ganzen deutſchen Volke Ein Gedanke, Ein 
Wille! 

Was iſt aber dann geſchehen, um dieſen 
Geiſt lebendig zu erhalten d Iſt die Einheit 
geſtärkt, iſt die heilige Flamme geſchürt und genährt 
worden? damit ſte nicht wie Strohfeuer verlöſche d 

„Beilige Flamme, glüh' 

Glüh' und verlöſche nie!“ 
Wir beklagen es aufs tiefſte, daß weite Kreiſe der „Uiaß— 
gebenden“ dieſer nationalen Begeiſterung, dieſer herrlichen 
Offenbarung der wahren Volkskräfte mit völliger 
Verſtändnisloſigkeit, ja mit einem Grauen 
gegenüberzuſtehen ſcheinen, ſo wie man vor 100 Jahren 
die Tätigkeit eines Arndt, Jahn, Schleiermacher, Fichte, 
Stein fürchtete und verfolgte. Während Bismarck 
aus einer Chamade eine Fanfare gemacht 
hatte, wurde jetzt aus der Fanfare eine 
Chamade. Oder haben Sie bei den leitenden Staats- 
männern, bei den Diplomaten etwas von dieſem Geiſt 
der Kraft geſpürtd Im Gegenteil! Romantik und 
Sentimentalität wucherten weiter; daneben mammo— 
niſtiſche Staats- und Weltanſchauung. 

„Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig.“ 
Mit Buchſtaben hat man den Geiſt erſtickt. 

„Burgfriede!“ Welch. ſhone. Wort! wie edel 
gedacht! „Ich kenne keine Parteien mehr, 
ſondern nur Deutſche.“ Stimmen wir dem nicht 
von ganzem Herzen zud Aber was wurde daraus ge— 
macht? Buchſtaben ohne Geiſt. Wir meinten daß 
alles Undeutſche verſchwunden ſei. Und nun ſchien es. 
als ſollten um des Burgfriedens willen die nationalen 
Stimmen unterdrückt und die internationalen geduldet 
werden. ; 

„Wir führen keinen Eroberungstriega. 
Damit ſollte doch nur die Tatſache feſtgeſtellt werden, daß 
nicht wir den Krieg verſchuldet und herbeigeführt 
haben, ſondern daß er uns aufgezwungen iſt. Aber man 
hat aus den Buchſtaben Feſſeln gemacht, durch die wir 
trotz aller Siege in der erſtickenden Enge bleiben ſollen. 

„Status quo ante“ d. h. Herſtellung des vort- 
gen Zuſtandes. Ein erbarmlicher Standpunkt! Jeder⸗ 
mann weiß, daß Stillſtand Rückſchritt bedeutet. Ein 
Haufmann, der nur das Beſtehende erhalten und nicht 
mit der Jeit weiterſchreiten will, wird bald zurückgehen. 
So iſt es auch im Leben der Staaten und Völker. Man 
braucht bloß eine politiſche Karte in die Hand zu nehmen, 
wie die Verteilung der Welt vor 50 oder 60 Jahren 
ausſah. Welche Verſchiebungen! Wir allein haben 
über 45 Jahre Frieden gehalten, ſind nicht auf Erober- 
ungen ausgezogen. Aber wenn wir jetzt nicht das 
beanſpruchen, was wir für das Leben, für die geſunde 
Weiterentwikluna unſeres Volkes nötig haben, dann 
können wir uns begraben laſſen. 


„Wir ſind ſaturiert“. Das Wort hat Bis- 


| mar> einmal gebraucht. Als ſchnell hinter einander 


die ſiegreichen Kriege 1864, 1866, 1870/71 geführt 


— 


waren, da konnten es ſich die europäiſchen Mächte nicht | 
vorſtellen, daß wir nun aufhören und nicht die alten 
deutſchen Gebiete ringsum erobern würden Holland, 
Belgien, Fuxembura, Schweiz Deutſch-Oeſterreich, die 
deutſch-ruſſiſchen Oftſeeprovinzen) ; fie ſelbſt hätten ja 
wahrſcheinlich auch ſo gehandelt. Da ſagte Bismarck 
um ſie zu beruhigen: „wir ſind ſaturiert“. In der Tat 
hatte er ja auch 1866 Schleswia-Holſtein, Hannover, 
Heſſen - Naſſau, 1871 Elſaß-Lothringen verſpeiſt und 
wollte nun Seit zur Verdauung haben. Aber glaubt 
jemand im Ernſt, daß heute Bismarck, nachdem unſere 
Bevölkerung von 40 auf annähernd 70 Millionen gewach- 
jen iſt, trotz unſerer gewaltigen Siege ſagen würde: 
„Wir ſind ſatt! wir beanſpruchen nichts d“ Nein er 
würde ſagen: „Wir haben jetzt 50 Millionen Eſſer mehr. 
Um für die Ernährung in Zukunft nicht vom Ausland 
abhängig zu ſein und abermals in die Gefahr des Aus— 
hungerns gebracht zu werden, haben wir eine weſent— 
liche Erweiterung der Ackerbaufläche nötig. 
Kurland und Litauen ſind und bleiben in unſeren 
Händen. Und damit unſere Induſtriearbeiter dauernde 
Beſchäftigung haben, darf die Freiheit der Meere nicht 
auf papierenen Verträgen beruhen, ſondern wir müſſen 
dem Friedensſtörer England dauernd an der fland— 
riſchen Küſte gegenüberſitzen.“ 

Da fliegen uns ſchon wieder Buchſtaben an den 
Hopf: „Bärenfell! man verteilt das Fell des Bären 
nicht eher, als bis man ihn erlegt hat.“ Dumme Redens⸗ 
art! Wenn vor 2'/, Jahren nach der Eroberung Unt- 
werpens und Oſtendes geſagt wäre „das bleibt 
unſer“, ebenſo vor 1'/, Jahren Kurland und Litauen: 
dann würde die Welt ſich ſchon längſt mit dem Gedanken 
abgefunden haben; dann würde man heute weder drinnen 
noch draußen viele Worte darüber verlieren. 

Flugs wird uns „Egoismus“ vorgeworfen. 
Ich frage: Sind die Männer Egoiſten, die ſeit Jahren, 
trotz Hohn und Spott, trotz Surückſetzung und 
unter perſönlichen Opfern, für die Zukunft unſeres 
deutſchen Volkes arbeiten? 

Und nun das Wörtchen „Recht“! Mehr als eine 
verlorene Schlacht hat uns das Wort vom „Unrecht“ ge⸗ 
ſchadet, das am 4. Auguſt 1914 gefallen iſt. Als unſere 
Truppen Anfang Auguſt in Belgien einrückten, begeg⸗ 
nete mir ein hieſiger Amtsgerichtsrat und ſagte ganz 
aufgeregt: das iſt doch nicht recht! Ich antwortete: 
„Bleiben Sie mir mit Ihrer Juriſterei vom Leib! Sie 
ſollten doch das Wort kennen, daß das höchſte Recht oft 
das ſchreiendſte Unrecht iſt summum ius summa iniurig.“ 
— Leider kleben wir Deutſhen aus Gerechtigkeitsge⸗ 
fühl zu ſehr am Buchſtaben. Hätte nicht Napoleon der 1. 
mit brutalen Fußtritten das alte deutſche Reich über den 
Haufen geworfen, wir würden vielleicht heute noch 
300 Kleinſtaaten haben. — Die ganze Geſchichte iſt ein 
ewiger Kampf zwiſchen poſitivem, beſtehendem Recht 
und dem natürlichen Recht. Manche Vereine haben nur 
die Aufgabe, beſtehendes Recht als Unrecht zu beweiſen, 
z. B. der Verein für Bodenreform. | 

„Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig.“ 
Wunderbar! Wir Deutſchen - ziehen mutig in den 
Kampf, ſchlagen uns als tapfere Helden mit den Fein- 
den. Aber es fehlt die Jivilkurage; wir ſind feige 
gegenüber dem Buchſtaben. Noch immer machen die 


heuchleriſchen Vorwürfe der Feinde großen Eindruck. 
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Und wenn man einem biederen Deutſchen die Buchſtaben 
ins Geſicht ſchleudert; „Was du da ſagſt, iſt ja gar nicht 
liberal, nicht tolerant, nicht human! Du ſcheinſt mir 
zu den Annexioniſten, zu den Alldeutſchen zu gehören!“ 
dann duckt er ſich ängſtlich, als wenn ein Geſchoß von 
der dicken Berta heranflöge. 

Und wie viele Deutſche laſſen ſich noch immer 
von Wahnideen betören, die doch nur tote Buch- 
ſtaben ſind! Ich ſprach von einer Tragödie der 
deutſchen Geſchichte. Wie viele kriegeriſche, religiöſe 
Helden, Geiſteshelden, Arbeitshelden! und dabei poli⸗ 
tiſche Kinder! Das 6'/, Jahrhunderte lange 
Elend des deutſchen Volkes vom Untergang der Hohen- 
ſtaufen bis zu Bismarck iſt auf Wahnideen zurück⸗ 
zuführen, auf falſche Ideale, auf Buchſtaben. Man 
träumte von einer germaniſch-romaniſchen Kulturge⸗ 
meinſchaft, von einem chriſtlichen Menſchheitsſtaat. — 
Hören wir nicht heute, mitten im Krieg, ähnliche Sirenen— 
klänged „Internationale Kulturgemeinſchaft“, oder 
wenigſten Kulturgemeinſchaft mit Frankreich, England, 
die man deshalb ſchonen müſſe, Dölkerverbrüderungd 
Weltfriedensbundd Neubau des Völkerrechts > Menſch» 
heitsorganiſation d | 

Als ſeiner Seit der amerikaniſche Botſchafter 
Gerard nach Berlin zurückkehrte, da ſtanden deutſche 
Staatsſekretäre, preußiſche Miniſter, hohe Vertreter der 
Verwaltung, führende Männer des Handels, der Börſe 
und der Preſſe gewiſſermaßen Spalier, als wäre dieſer 
Ritter der amerikaniſchen Buchſtaben- Neutralität der 
gottgeſalbte Protektor des Deutſchen Reiches; es wurden 
von dem Stellvertreter des Reichskanzlers an den 
amerikaniſchen Botſchafter hochtönende Reden gehalten. 
Buchſtaben! Ich frage Sie: „Welcher Geiſt war 
dort lebendig? der Geiſt Gottes der Geiſt der Wahr⸗ 
heit, und der Kraft, der Geiſt Bismarcks d oder der 
Geiſt der Schwäche, der Geiſt des Mammons und 
totbringender Buchſtaben d“ 

Und noch ein Wort, das wir oft hören, „die be⸗ 
rufenen Vertreter des deutſchen Volkes“! 
Buchſtaben! Wie kann man den heutigen Reichs- 
tag für die brennenden Gegenwartsfragen als „berufene 
Vertreter des deutſchen Volkes“ anſehen. Die ſind ja 
unter ganz anderen Derhaltniſſen gewählt worden; das 
ſind ja dieſelben Herren, die 1915 bei dem Fabernrummel 
gegen den Militarismus tobten, von denen ein großer 
Teil unſere ſtarke Monarchie und unſere nationale Wirt⸗ 
ſchaftspolitik bekämpften! Wenn im Auguſt 1914 
Reichstagswahlen ſtattgefunden hätten, dann wären 
es „berufene Vertreter des deutſchen Volkes.“ 

(Düſſeldorf.) (Prof. Dr. Wolf.) 

(Schluß folgt.) 


Deutschlands Lutherstadte 


Dresden 

Auch Dresden, die Stadt Herzog Georgs des Bar- 
tigen, darf als Lutherſtadt bezeichnet werden. Zweimal 
hat Luther dort geweilt. Im April 1515 war er auf 
dem Ordenskapitel zu Gotha zum Diſtriktsvikar über 
die Auguſtinerklöſter in Meißen und Thüringen gewählt 
worden. Er vertrat in dieſem Amte den Generalvikar 
Johann Staupitz und hatte jährlich einmal jeden der 
zehn, ſpäter elf, ihm unterſtellten Konvente zu beſuchen. 


22. Juni 1917. 
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Zu ihnen gehörte auch das Dresdner Auguſtinerkloſter. 
Dort finden wir Luther Ende April, Anfang Mai 1516. 
Wir beſitzen noch einen Brief, den er am 1. Mai aus 
dieſem Uloſter an den Auguſtinerprior Johann Bercken 
in Mainz geſchrieben hat. Aus dem Dresdner Uloſter 
war ein Mönch, Namens Georg Baumgartner, um 
Schande willen entwichen und hatte im Mainzer Kloſter 
Fuflucht geſucht und gefunden. „Ich danke dir“, 
ſchreibt Luther dem Prior, „für deine Pflichttreue und 
Gewiſſenhaftigkeit, daß du ihn aufgenommen haſt, um 
der Schande ein Ende zu machen. Mein iſt jenes ver⸗ 
lorene Schaf, zu mir gehört es, meine Pflicht iſt es, es 
zu ſuchen und aus der Irre zurückzuführen, wenn es dem 
Herrn Jeſus alſo gefällig iſt. Ich bitte dich daher um 
unſres gemeinſamen Glaubens und unſres in St. Au— 
guſtin abgelegten Gelübdes willen, wenn's deine Ehre 
und deine Liebe irgend vermag, ſchicke ihn zu mir nach 
Dresden oder nach Wittenberg oder rede ihm zu, lege es 
ihm freundlich und mit Sanftmut nahe, zu gehen, damit 
er freiwillig kommt. Mit offenen Armen werde ich ihn 
aufnehmen, er mag nur kommen! Von mir hat er 
keine Kränkung zu fürchten. Ich weiß, ich weiß, Aer— 
gerniſſe müſſen kommen; und es iſt kein Wunder, wenn 
ein Menſch fällt, aber ein Wunder, wenn ein Menſch 
aufſteht und ſich aufrecht erhält. Fu Falle kam Petrus, 
daß er wußte, er wäre ein Menſch; zu Falle kommen 
auch heute noch die Zedern des Libanon, die aufrechten 
Hauptes an den Himmel ſtoßen; aber auch ein Engel — 
und das übertrifft alles, worüber man ſtaunen könnte 
— im Himmel und Adam im Paradieſe iſt gefallen. 
Was Wunder alſo wenn ein Rohr vom Sturmwind be- 
wegt und ein glimmender Docht ausgelöſcht wird! Der 
Herr Jeſus lehre dich und tue und vollbringe mit dir 
das gute Werk!“ Wie ſpricht aus dieſem Briefe die 
ſuchende echt evangeliſche Fiebe und die freundliche 
Milde des Reformators! 

Swei Jahre ſpäter finden wir Luther wiederum in 
Dresden. Was war die Veranlaſſung d Nach einer alten 
Erzählung „begehrte Herzog Georg kurz vor Anfang 
des Fwiſts über den Ablaß an Staupitz, er möchte ihm 
einen gelehrten und wackeren Prediger ſchicken, der ihm 
Luther ſchickt, mit Rekommendation, daß er ein junger 
Mann, von dem die größte Hoffnung zu machen, von 
großer Gelehrſamkeit und unſträflichem Wandel ſei; der 
Herzog heißt ihn in ſeiner Schloßkapelle zu Dresden 
predigen.“ Man nahm an, daß dies im Jahre 1517 
geſchehen ſei. Nun hat ſich aber herausgeſtellt, daß 
dieſe Reiſe nach Dresden dem Jahre 1518 zuzuweiſen 
iſt. Dann aber kann jene Veranlaſſung nicht der Wirk⸗ 


lichkeit entſprechen. Vielmehr werden es auch in dieſem 


Jahre Ordensangelegenheiten geweſen ſein, die Luther 
in Gemeinſchaft mit Johann Lang, der auf dem Kapitel 
zu Heidelberg im Frühjahr 1518 an Luthers Stelle zum 
Diſtriftsvifar gewählt worden war, nach Dresden führ⸗ 
ten. Wohl aber hat Luther damals in Dresden . gepre- 
digt, und zwar am 25. Juli in der Schloßkapelle. 
Luther ſagt ſelbſt, daß er am Jakobustage in Dresden 
über das Evangelium Matth. 20, 20 ff., eine Predigt 
gehalten und dabei von der Torheit menſchlicher Ge⸗ 
lübde, mit denen man von Gott etwas erbitten wolle, 
geredet und gelehrt habe was ein Chriſt bitten ſolle. 
Jene alte Erzählung aber weiß noch mehr von jener 
Predigt und ihrem Eindruck auf Herzog Georg zu be- 


richten. Darnach ſei ihr Inhalt geweſen: „Es ſolle kein 
Menſch an ſeiner Seligkeit verzagen, weil die, ſo Gottes 
Wort mit herzlicher Andacht hören, wahrhaftige Jünger 
Chriſti und zum ewigen Leben erwählt ſeien. Handelte 
hierauf weitläufiger von der Gnadenwahl und wies, 
wie dieſe Lehre, wenn man von Chriſto den Anfang in 
Betrachtung derſelben mache, große Kraft habe, den 
Schrecken zu heben, durch welchen die Menſchen in Be— 
trachtung ihrer Unwürdigkeit bewogen werden von 
Gott zu fliehen, zu welchem ſie doch allein ihre Zuflucht 
hauptſächlich nehmen ſollten. Vun war der Herzogin 
Hofmeiſterin Barbara von der Sahla, die fragte der 
Herzog über der Tafel, wie ihr die Predigt gefallen habe? 
Welche zur Antwort gab: Wenn ſie noch ſo eine Pre— 
digt hören könne, würde ſie mit ruhigem Gemüte ſter— 
ben. Worauf der Herzog in Unwillen verſetzte: Er 
wollte viel Geld geben, daß er dieſe Predigt nicht an⸗ 
gehört, als welche rohe Leute mache, wiederholte ſolches 
auch etliche Mal. Die von der Sahla aber ward ihres 
Wunſches gewähret, geſtalt ſie einen Monat hernach 
krank worden und fröhlich entſchlafen.“ 

Don einem Vorfall der ſich damals in Dresden zu— 
getragen hatte, erzählte Luther ſpäter ausführlich ſeinem 
Freunde Spalatin. , Hieronymus Emſer, bei dem er 
einſt im Jahre 1504. eine Dorleſuna in Erfurt gehört 
und der jetzt am Hofe Herzog Georgs großen Ein- 
fluß erlangt hatte, lud Luther mit Johann Lang und 
Melchior Miriſch, dem Prior des Dresdner Auguſtiner— 
kloſters, abends zu Gaſte. Da merkte er, wie er ſagt, 
bald, daß er in einen Hinterhalt gefallen war. Er be— 
kam einen heftigen Streit über Thomas und Ariſtoteles, 
beſonders mit einem Leipziger „Magiſterlein“ einem 
Verehrer des Thomas, der ſich nachher eines großen Sie— 
ges über ihn rühmte. Ein Predigermönch, der hinter 
der Tür zuhorchte, prahlte nachher, er wäre faſt über 
Luther hergefallen, um ihn ins Geſicht zu ſpeien. Dann 
verunglimpften ſie Luther auch bei Hofe als einen unge— 
lehrten und hochmütigen Menſchen und entſtellten ſeine 
Predigt machten ſich ſogar über eine Stelle in derſelben 
luſtig. Später hat ſich Emſer dieſerhalb bei Luther auf 
deſſen Vorhalt entſchuldigt, ja, als er im Januar 1519 
Luther in Leipzig antraf ging er zu ihm und beteuerte 
ihm, daß er keine böſen Abſichten gegen ihn gehabt habe, 
worauf Luther ihm erwiderte, daß er ſolcherlei Haß und 
Wut lediglich verachte. D. Buchwald. 


* 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Die vier hundectjährige Reformationsju⸗ 
belfeier iſt, wie die D. E. K. mitteilt, nicht verſchoben. 
Der Deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß hat le. 
diglich beſchloſſen, wie an zuſtändiger Stelle feſtgeſtellt wurde, wegen 
der Verkehrsſchwierigkeiten und Ernährungsſchwierigkeiten eine für 
Wittenberg am 31. Oktober geplante feſtliche Kundgedung aufzu⸗ 
ſchieben. Dagegen wurde bei dieſem Beſchluß die Erwartung aus 
geſprochen, daß in den evangeliſchen Gemeinden und von der evange⸗ 
liſchen Bevölkerung die vierhundertjährige Feier ſelbſt um ſo ein⸗ 
drucksvoller ausgeſtaltet werden ſoll, Wie man hört wird dies dem- 
nächſt in einer beſonderen Bekanntmachung der evangeliſchen Kirchen. 
regierungen den zuſtändigen Kreiſen und der Oeffentlichkeit bekannt⸗ 
gegeben. Es iſt auch ganz ſelbſtverſtändlich, daß die deutſch⸗evange⸗ 
liſche Chriſtenheit auf eine Gedenkfeier der Reformation in Hans 
und Schule, in Kirche und Verſammlungen in dieſem Jahre 1917 nicht 
verzichten kann und wird. Gerade im Ernſt unſerer Tage wird man 
einen ſolchen Quell innerer Kraft nicht verſchütten laſſen. 
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Sſterreich 


gemeinſchädlicher Unfug. 
nicht für möglich halten! In emer Jett, die ſparſamſte Verwendung 
aller Bodenerzengniſſe zur Pflicht macht, in der Fleiſchnot, Milchnot 
und wer weiß was noch mit Futtermangel begründet werden, wurde 
gleichwohl am Frohnleichnamstage in etlichen Gemeinden wie in 
Loiben und Dürnſtein in der niederöſterreichiſchen Wachau friſch ge— 
mähtes Gras ausgeſtreut und beim Umgang von Hunderten in 
den Staub getreten. Wir machen auf dieſe Gemeinden, in denen 
ſolche Ueberfülle an Futtermitteln herrſcht, für Kriegslieferungen be— 
ſonders aufmerkſam. 


Ein Man möchte es 


Deutſchland hat nun ſeine Jeſuiten und wird mit ihnen ſeine 
Erfahrungen machen. Was fie für Geſterreich bedeuten, iſt viel zu 
wenig bekannt. Das „Neue Wiener Journal“, ein Blatt von der 
FHarbloſigkeit des Lokalanzeigers, ſchreibt: „Die „Kalksburger“ da— 
runter find die Höglinge aus dem Collegium Immaculatae Viraginis 
der Jeſuiten in Kalksburg bei Wien gemeint) ſind wohl ſo etwas 
wie eine beſonders fein geſiebte Ausleſe der öſterreichiſchen Jugend, 
der ariſtokratiſchen Jugend, die aus Offiziers und Beamtenfamilien 
abſtammt, beſonders ſofern ſie in den öffentlichen Mitteiſchulen nicht 
fortkommt. Anm. d. Sch.) Ihre Väter ſind Erzellenzen, Hofräte 
Generale und hohe Funktionäre vom Hofdienſt; wie die Söhne wur— 
den wohl auch ſchon ſte ſelbſt draußen in Kalksburg erzogen. Faſt 
jeder, der hier Karriere gemacht hat, begann ſie als kleiner Bub in 
einer unſerer großen, ariſtokratiſchen Erziehungsanſtalten, im There— 
ſiauum alſo, oder in der Vorarlberger Stella matutina, gleichfalls 
eine Jeſuitenſchule), in die ſogar die Tochter Kaiſer Kranz Joſefs 
ihre Söhne gab und in der auch jetzt ein oder zwei ſunge Erzher— 

gleichalterigen Prinzen von Parma ſind. 


zöge Gymnaſialkollegen der 
Das dritte feudale Konvifkt aber iſt die Nalksburger Schule. „Man 
kann von dieſen glatten Unabenſtirnen im „Umgang“ (das iſt die 
Fronleichnamsprozeſſion) von Kalksburg das ganze offizielle und re— 

tonangebende und regierende Meſterreich der nächſten 


präſentierende, 
zu anzig, dreißig Jahre ungefähr herableſen.. 


zuſammenſtimmender, gewiß 
die knappen Leutnantscäcke und derübeer 
Jung und doch ſchon petuli$ ernſt, 
marſchieren ne in Babtachthaltung zu 
hebt 
die Nalksburger Standarte mit dem Marienbild hoch und ſtolz über 
ſei vornehmes Bataillon.“ 


„Es iſt ein ſeltſamer und doch ſo 
ein vröſterreichiſcher Akkord: 
das muttergottesblaue Band. 
lebensfremd und lebenshunaria, 


den Ulängen dieſer ländlichen Prozeſſion, und ihr Fahnenträger 


Verſteht man es nun, warum die öſterreichiſche Verwaltuna, die 
in ſtaatlichen Belangen ſo entgegenkommend und anpaſſunagsfähig iſt, 
in kultureller Binſicht von dem katholiſch-konfeſſionellen Standpunkt 
oft fo ſchwer losfommt? 

Aus dem Iſerſeniorate erhalten wir folgende Huſchrift. 
Der darin mitgeteilte Fall iſt in Kriegszeiten leider oft beobachtet 
worden und zeigt, wie unter dem Schnge dos Burgfriedens gearbeitet 
wird: „Der unter der Ueberſchrift Wie man das Geſetz ach 
tet ! in Folge 18 vom 4. Mai d. J. berichtete Fall iſt leider nicht 
vereinzelt und unſer langes Stillſchweigen ſcheint die politiſche Be— 
hörde ermutigt zu haben. 

Im Herbſte 1915 trat ein 10 Jahre altes Mädchen in die Schule 
zu Töpferbanden, Gemeinde Schwarzental. Obwohl dis dahin das 
Kind, deſſen evangeliſches Bekenntnis außer Hweifel ſteht, am evange- 
liſchen Religionsunterricht teilgenommen hatte, ſolange es bei ſeinen 
Eltern aufwuchs, hielten nun die Verwandten, denen es zur weiteren 
Erziehung übergeben wurde, einfach Kückſprache mit dem röm.⸗katho— 
liſchen Pfarrer in Schwarzental. Die ordnungsgemäße Verſtändigung 
durch die Schulleitung an das zuſtändige evangeliſche Pfarramt in Her- 
mannſeifen unterblieb und das Kind nahm am katholiſchen Religi— 
Lehrer den röm.⸗katholiſchen Pfarrer darauf aufmerkſam; daß dieſes 
onsunterricht teil. Beim Wechſel des Schulleiters machte der neue 
Kind als „evangeliſch“ in die Schulmatrikel eingetragen ſei und doch 
am katholiſchen Religionsunterricht teilnehme. Die Antwort des 
Pfarrers lautete, daß er das Mind nicht aus ſeiner Stunde hinaus- 
weiſen wolle. Dagegen hatte doch gerade er den Hieheltern geraten, 
„wie es gemacht wird.“ Anfang Mai wurde das jetzt zuſtändige evan⸗ 
geliſche Pfarramt Mittellangenau von anderer Seite über den Sachver- 
halt aufgeklärt. Ganz überraſchend kam den Hieheltern dieſe ,,Einmi. 
ſchung“, denn im Juli ſollte das Kind aus der Schule entlaſſen werden 
und am 18. Auauſt, ſeinem Geburtstag, ſollte es „Wirklich“ in 
die „chriſtliche Kirche“ eintreten. Mit kindlicher Offenheit wurde 
von den Hieheltern bei völliger Geſetzesunkenntnis alles der Wahr- 
heit gemäß beſtätigt, ſogar mit einem triumphierenden Stolz, daß das 
Kind, das ja doch einmal katholiſch werde, ſchon zur „heiligen Kom- 
munion“ aeweſen ſei. — 


ſeines Volkes zu verteidigen und zu entſchuldigen, 


jeſtät der Kaiſer Franz Joſef der Erſte am 31. 


Vom evangeliſchen Pfarramt wurde nun verlangt, 
geliſche Kind ſofort vom katholiſchen Unterricht 
her vom katholiſchen Pfarrer ohne 
gionsnoten wurden für ungültig erklärt und die Erteilung der Ent— 
laſſungsnote verweigert, ſolange das Mind nicht evangeliſchen Reli— 
gionsunterricht genoſſen habe. Mündlich und ſchriftlich wurde bei der 
politiſchen Behörde Einſpruch erhoben und das cömiſch⸗katholiſche 
Pfarramt Schwarzental der bewußten Proſelytenmacherei angeklagt. 
Die für den 18. Auguſt von den Hieheltern in Ausſicht geſtellte Aus— 
trittserklärung wurde im Vornhinein als ungeſetzlich zurückgewieſen, 
denn ron einem Uebertritt aus „freier Ueberzeugung“ kann bet ſolcher 
Rechtsverletzung nicht die Rede ſein. Auch die Teilnahme an katho- 
liſcher Ohrenbeichte und Kommuntion als an integrierenden Beſtand— 
teilen des katholiſchen Religionsunterrichtes kann nicht entſchuldigt 
werden. Die politiſche Behörde wird nun zu zeigen haben, ob ſie 
willens iſt, unparteiiſch die Beobachtung der Geſetze zur Anerkennung 
zu bringen. G. 


Paul 


ſianum 


daß dies evan— 
fernbleibe, die bis— 
Verechtigung ausgeſtellten Reli— 


Narzel, Leut⸗ 
laudis mit den 


Stund. theol. 
erhielt das 


Ariegs nachrichten: 
nant im Feldjägerbataillon 9, 
Schwertern. 

In der evangeliſchen 
Jahresbericht der Gemeinde zu 


Wiener Neuſtadt war, wie deim 
entnehmen, der Handarbeit=unterricht 
der vierten und fünften Ulaſſe anch im Jahre 1916 in den Dien 

| 2 ane 1 Fahre 16 in den Dienſt 
der Mriegsfürſorge geſtellt. Ferner beteiligte ſich die Schule an 
Nor Vücher * 2 brit t AN die — Id. » , relde 
der Suücher- und ceitſchrifſtenſammlunga fur die Soldaten im Felde, 
an der Unternebmung „Gold gab ich für Eiſen”, an der Sammlung 
von Metallgegenſtänden und an der vierten und fünften Kriegsanleihe 
mit zuſammen 15 900 Mronen. 

Aus der Gemeinde der Wiener 
1916: Samuel Holler, . Tiſchler in Pieſting, Johann Daraa, Hilfsarbeiter 
in Lichtenwörth und Johann Pfeifer, ein Wr. Neuſtädter Kind. Aus 
der Gemeinde Floridsdorf ſtarben fürs Vaterland: Heinrich Geißler, 
Landſturmmann im 5. preußiſchen Garderegiment und Samuel Micha— 
lef,” Landſturmmann im k. und k. Infanterie-Regiment Nr. 85. 


richten: Der Jahresbericht der 
Trauungen 18 — 53 gegen das 


Schule in 


Neuſta dt fielen im Jahre 


Gemeindenaſch 
Floridsdorf verzeichnet: 
Geburten 36 {— 29), Taufen 49 — 32 
tritte 34 (+ 12), Austritte 8 ),. 
Abendmahlsgäſte 425 500, die 
eine Zunahme von 59 Mindern auf. 

Senior Martin Decker, Pfarrer 
Landtaasabacoroneter, wurde vom 
Franz- Joſef-Ordens ausgezeichnet. 


Gemeinde 
Vorjahr“, 
8 Todesfälle 38 (+ 5 | Ein. 
Monfirmanden 36 — 1! 
Schülerzahl 625) hingegen weiſt 


Bukownia und 
Verleihung des 


in Radautz in der 
Haier durch die 

Aus der Gemeinde Mahrenbera wird uns berichtet, daß 

nun auch in Kaal a., D. der erſte Gottesdienſt Sonntag, den 5. Juni 
% 5 Uhr nachmittags als Waldgottesdienſt im Freien ſtattgefunden 
hat. Von einer aus Brettern und grünen Zweigen und Fichten 
geſchmückten Manzel ſprach der Vikar Nahrgang über das Wort Ps. 
73, 23.—26. Von nun an ſollen in Faal jeden Monat Gottesdienſte 
ſtattfinden. Don den 25 im Felde ſtehenden Gemeindealiedern iſt 
bis jetzt 1 gefallen und 2 befinden ſich in ruſſiſcher Gefangenſchaft. 
Die Geſamtzahl der Gemeindemitglieder beträgt nun 182 Seelen 
gegen 164 im Jahre 1915. 
Los von Rom — los von Oeſter reich In der 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 12. Juni erlaubte ſich der 
tſchechiſche Abgeordnete Dr. Stransky, um Verrätereien Angehöriger 
folgende Verdäch— 
tigung der deutſchen Abgeordneten: 

Wenn wir den Spuren Ihrer politiſchen Tätigkeit, wenn auch 
nicht von heute, ſondern aus den Heiten der Los- von⸗-Rom-Bewegung 
gefolgt wären ... (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen bei den 
Tſchechen. — Hwiſchenrufe.) Sie haben nur Los von Rom! gerufen, 
Sie haben aber darunter gemeint: Los von Oeſterreich. Lebhafter 
Beifall und Händeklatſchen bei den Tſchechen.) 

Schon wieder dieſe längſt widerlegten Beſchuldigungen! Wir 
Evangeliſchen in Oeſterreich können ſte nicht unwiderſprochen laſſen, 
weil ſie immer wieder dazu benützt werden, den Staat gegen uns 
als Büttel zu gewinnen. Wir verweiſen auf das Wort, das S. Ma⸗ 
Oktober 1901 ae- 
\prochen: „Ich bin überzeugt von der Yaterlandsliebe nnd dem Pa- 
triotismus der Angehörigen der evangeliſchen Kirchen und weiß, daß 
ich mich auch in Fukunft auf ihre Treue verlaſſen kann.“ Gewiß! 
Die Treue gegen den Staat iſt jedem Proteſtanten eine hohe ſittliche 
Pflicht. Wir können übrigens durchaus nicht wünſchen, daß die ka- 
tholiſche Minderheit in Deutſchland zu einer Mehrheit werde, und 
ſind auch nicht ſo unklug, dem uns ſo oft entgegengebrachten unberech— 
tigten Uebelwollen einen willkommenen Vorwand zu liefern. 


22, Juni 1917. 
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— — — - — - — — 


Ungarn 


Fran Chereſe Fromm ſtiftete zum Andenken an ihren -perſtor— 
benen Gatten Fritz Fromm, Presbyter der Gemeinde Sächſiſch-Regen 
der dortigen Kirchengemeinde den Tetrag von 100.000 Kronen für 
Irieaswitwen und -Waiſen und zur Erhöhung der Urlegsteuerungs— 
zulage für die an den evangeliſchen Schulen angeſtellten Lehrer und 
Lehrerinnen und für den Stadtprediger. 

Die Salzburger Minderkolonie in Hermannſtadt, 
hat alle für die Ferienzeit verfügbaren Plätze vergeben. 


Siebenbürgen, 


Bücherschau 

Kreimaurerei 
jur. Heinz Brauweiler, Deutſche und roma— 
niſche Freimaurerei. (Seit und Streitfragen der 
Gegenwart. Eine Sammlung von Schriften zur politiſchen und 
tnlturelien Cagesgeſchichte. 1)=a. von Ur. Bar. <,oeber 
8. Band.) Köln, Bachem 1916. 77 S. 1.60 M., geb. 2.20 M. 
Der Derfaſſer ſchreibt über ein Gebiet, in dem wir Nichtfrei⸗ 
maurer alleſamt „Laien“ ſind. Eine noch ſo gründliche Beherr* 
ſchung der Literatur, wie wir ſie bei ihm anſcheinend vorausſetzen 
dürfen, befähigt noch nicht zu demjenigen Verſtändnis, das nur durch 
Erleben und Einfühlen gewonnen werden kann. Auch Verfaſſer be- 
weiſt dies z. B. mit ſeinem Urteil über das Ritual (S. 56 unt. und 
57 oben). Ex würde es ſich wahrſcheinlich höchlichſt verbitten, wenn 
ein Außenſtehender ganz mit derſelben Begründung dasfelbe Urteil 
über das römiſche Rituale abgeben würde. Im Allgemeinen aber 
unterſcheidet ſich die vorliegende Schrift, ſo wenig ſie auch ihre Art 


Dr. 


als Streitſchrift verläugnet, doch ſehr bedeutend von vielem, was 


man ſonſt von katholiſcher Seite als Bekämpfung der Freimaurerei 
vorgeſetzt bekam und noch bekommt nicht nur zur Fett des berühmten 
Taxil (deſſen ganzen Handel der Verfaſſer ſchamvoll verſchweigt). 
Wenn er einen ſehr weſentlichen Untgrſchied feſtſtellt zwiſchen der 
deutſchen und der romaniſchen Freimaurerei, ſo ſagt er damit uns 
nichts Neues. Es iſt aber ganz gut, wenn das auch einmal von 
klerikaler Seite ausgeſprochen wird. Es bedeutet doch etwas, wenn 
von dieſer Seite die heutige deutſche Freimaurerei gelten gelaſſen 
wird als ein „mit kosmopolitiſcher Tendenz ausgeſtatteter, allgemeiner 
Bruderbund, in welchem alle Mitglieder ohne Kückſicht auf politiſche 
und konveſſionelle Trennungen ſich zu einer idealen, d. h. von jedem 
Bekenntnisgtlauben freien atoamatii hen „religiöſen“ Gemeiſchaft 
zuſammenſchließen ſollen, als deren Fweck die ſittliche Läuterung und 
Erhebung der Mitalieder und, durch deren Angenwirren vermittelt, 
der ganzen Menſchheit bezeichnet wird“ (S. 44). Natürlich bleibt 
auch gegen die deutſche Freimaurerei die Stellung der [katholiſchen] 
Kirche unduldſam: „Die katholiſche Kirche kann niemals eine 
Dereiniaung autheißen, die arundſätzlich die Alleinberechtigung der 
katholiſchen Glanbenswahrheit verneint und in Uonſequenz deſſen 
ihre Mitalieder im Sinne des religiöſen Indifferentismus beeinflußt; 
ſie kann ebenſowenig eine Vereinigung zulaſſen, die ſich die Aufgabe 
einer ſittlichen Beeinfluſſung ihrer Mitglieder ſtellt, ohne die Vor- 
ausſetzung zu erfüllen, daß ſie dieſe ſittliche Erziehungsarbeit der 
oberſten Leitung der Kircbe als der berufenen Verwalterm der Heils— 
mittel unterſtellt“ (S. 49/50). 
weſentlich anders entwickelt hat, iſt uns nichts Neues. Es kann 
dem Verfaſſer gewiß nicht entgangen ſein, daß hier der Orden zur 
„Antikirche“ geworden iſt und vielfach auch die Arbeitsmethoden der 
Hire und des Jeſuitenordens angenommen hat. Wenn er z. B. 
an die berüchtigten „fiches“ (Auskunftszettel über franzöſiſche Offt- 
ziere) erinnert, ſo liegt der Deraleich mit jenen anderen 
„fiches“ nahe, die in ſo reicher Fülle bei Monſignore Montagnini 
gefunden wurden. 

Auch gegen die geſchichtlichen Ausführungen ließe ſich Vieles 
ſagen. Es wird wohl zuzugeben ſein, daß bei der Gründ un 3 der 
Londoner Loge es ſich weſentlich darum handelte, einen Klub zu bilden 
und dieſer Vereinigung durch altertümliche Bräuche eine beſondere 
Anziehungskraft zu geben. Aber CTatſache iſt doch, daß der Strom 
der „Aufklärung“ in das Bett des Freimaurertums einmündete, von 
ihm die Formen nahm und es geiſtig beeinflußte. Dasſelbe gilt von 
dem „deutſchen Idealismus“ (Herder, Goethe, Fichte). Brauweiler 
kann (er — darin Vorgänger) den Einfluß des Freimaurertums 
auf dieſe Geiſter nicht gering genug ſehen. Es wird doch wohl ſo 
ſein, daß die in und mit der Loge wirkende Gedankenwelt 
auch dieſe Geiſter ergriff: wenngleich ſicher zuzugeben iſt, daß ſie 
mehr als ſie empfangen hatten zurückgaben. Auch der Anteil der 
Katholifen und katholiſchen Prieſter an der Loge wird ſehr nebenbei 
abgemacht. Es darf doch an die Feit des Joſefinismus und — um 


bisher vom Verlagsort aus. 


Daß ſich die romaniſche Freimaurerei 
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einen Ausdruck der heutigen Ulerifalen zu gebrauchen 
logiſche Dienerſchaft Joſefs des 2.“ erinnert werden. V. 


An unſere Leſer 


Um ſofortige Erneuerung des Bezugsrechts für das 
3. Vierteljahr 1917, Juli — September, wird höflichſt ge- 
beten, damit unliebſame Unterbrechungen in der Zuſtel⸗ 
lung, die auf verſpätete Beſtellung zurückzuführen ſind, 
vermieden werden. Wer die Rechnung über die Bezugsge⸗ 
bühr vom Verlag erhält und an dieſen bezahlt, wolle be- 
hufs Vermeidung von Doppel⸗ Lieferung bei ſeinem Orts- 
poſtamte nicht beſtellen — die Ueberweiſung geſchieht wie 


Verlag der Wartburg 


Schönes Schrifttum 


Hin und Zurück. Aus den Papieren eines Arztes. 12, Aufl. 

Halle, Richard Mühlmann. Gebd. 5 Mk. 

Als ich das Buch vor vielen Jahren ich glaube als Student — 
las, hat es einen tiefen Eindruck auf mich gemacht. Jetzt las ich 
es wieder, und wieder hinterließ es mir einen ſtarken Eindruck. Der 
Derfaſſer macht ſich ſeine Verteidigung des Chriſtenglaubens wahr— 
haftig nicht leicht. Die Vertreter des Unglaubens ſind durch und durch 
liebenswürdige Menſchen, mit großer Liebe werden ſie gezeichnet, man 
muß ſie lieb haben. Und doch gelingt es dem Derfaſſer, die Unhalt- 
barkeit dieſer Lebensauffaſſung klipp und klar zu erweiſen. Das Buch 
bietet pſychologiſche Feinarbeit erſten Ranges. Und es packt und 
reißt mit. Es iſt ſchade, daß es erſt in 12. Auflage erſcheint; es ver— 
diente in 120. Auflage vorzuliegen. Niix. 


Fur Erziehunaslehre 


Elſe FHurhellen⸗ Pfleiderer, Bibliſche Geſchich— 
ten und Perſönlichkeiten in ihrem hiſtoriſchen 
Rahmen für Jung und Alt dargeboten. Mit vier Karten. 
Tubingen, J. C. B. Mohr 1916. 332 . 3.— Mk., geb. 


4.— Mek. 

Dieſes Buch bedeutet etwas Neues in mehr als einer Hin- 
ſicht. Stofflich, inſofern es eine Derbinduna von „hibliſcher 
Geſchichte“ und „bibliſchem Leſebuch“ vorſtellt; arundſätßlich, 
indem es ſich ganz auf den Boden der religionsgeſchichtlichen Auf- 
faſſung der Bibel ſteht. Die bibliſchen Geſchichten ſind nach Mög⸗ 


lichkeit in der Bibelſprache wiedergegeben Ueberfſetzung nach 
Luther, Kautzſch, Gunckel⸗Greßmann), dichteriſche Abſchnitte ſtro— 


phiſch geſetzt; die einleitenden und überleitenden geſchichtlichen Be— 
merkungen ſchon durch den Druck von der bibliſchen Geſchichte 
unterſchieden. Das Buch das auch als Leſebuch für Erwachſene 
gedacht iſt), wird ſicher vielen eine willkommene Handreichung ſein. 
Im praktiſchen Gebrauch wird ſich ja manche Einwendung ergeben. 
Der Schreiber dieſer Feilen hat es im Privatunterricht für ein 
Kind aus gebildetem Hauſe herangezogen und findet doch manche 
Einzelheiten darin, die von unbeſtreitbaren religionsgeſchichtlichem 
Intereſſe, aber von geringer Verwertbarkeit im Unterricht ſind. 
Auch die Anordnung, 3. B. im Leben Jeſu wird nicht jedermann 


befriedigen. Doch ſei jeder, der in ſeinem Beligionsunterricht 
weiter ſtudiert, auf das Buch aufmerkſam gemacht Schr. 
Dom Uriege 


J. Schmieder, Der Weltkrieg in Quellenberich⸗ 
ten. 1. Teil. Bis Ende Januar. 1916. Leipzig, E. Wunder- 
lich 1916. 2.40 Mk. | 

Eine ſachgemäße Darſtellung des Krieges nach amtlichen 

Kundgebungen, Generalſtabsberichten, Briefen von Kriegsteilneh— 

mern entſpricht einem dringenden Bedürfnis. Der Oerfaſſer hat 

auf dem knappen Raume von 400 Seiten das Wichtigſte zuſammen⸗ 
geſtellt. Mit Recht hat er auch die Vorgeſchichte des Krieges durch 

Wiedergabe der Kanzlerreden über die Verhandlungen zwiſchen den 

Mächten gebührend beleuchtet. Das Buch verdient weiteſte Ver- 

breitung nicht nur in Deutſchland, ſondern auch im neutralen Aus- 

lande. Anſprechende Feichnungen von B. Avenarius und reichliche 

Kartenbeiaaben von O. Winckel begleiten den Text. i 


— —— — — — —— — —— — — 
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Inhalt: Kutherworte fürs Lutherjahr. Hum 1. Juli. Von 
D. Buchwald. — Wiedergeburt und Erziehung. Von Profeſſor Nieber⸗ 
gall. — Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht ledendig (Fort⸗ 
ſekung). Von Prof. Dr. Wolf. — Deutſchlands Lutherſtädte (Dres- 
den). Yon D. Buchwald. — Wochenſchau. — Bücherſchau. 
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In Wiener-Neuſtadt, Nieder⸗Oeſterreich, gelangt 
demnächſt die 


Pfarrſtelle 


dar Erledigung. Bewerbungen werden umgehend er⸗ 
eten. Anfragen beantwortet im Auftrage des Pres⸗ 
byteriums 


Pfarrer Julius Schacht. 
Men -Erſcheinungen der 


Jugend- und Volksbühne 


herausgegeben von Paul Matzdorf 


elden der Heimat. Von Rudolf Liebig. 
eim zur Scholle. Ein Kriegerheimſtättenſtück. Von Paul Maß dorf 
riulein Suſanne. Heitere Epiſode aus ernſter Zeit. Von V. Fritſ<. 
ie Liebe ſiegt. Volkstiimlihes Feſtſpiel. Von Fritz Wagner. 

SOWP, Tp hurra! Von Paul Matzdorf. 


egskind. Von Andr. Wolfg. Nikola. — Opferbereit. 

Von Grete Burkhardt | 

Kriegsweihnacht. Ein Feſtſpiel. Von Sophie Deerberg. | 

Der Engel der Barmherzigkeit. Ein Bild aus der Kriegszeit. Für 
Frauenvereine. Von Georg Holzhey. 


* Vaterland. Von Martin Walther. 
u 


f der Wahlſtatt. — Die Seeſchlacht am Skagerrak. 
L. Salabach. 


Chriſtkinds Erdenrundgang vor Weihnachten. Jn 10 Bildern. 
Von H. Nigpichke. 

Weihnachten im Schützengraben. Von H. Nitzſchtke. 

Auferſtehung. Ein ſoziales Stück Von Otto Glaſer. 

Der Frühlingstraum der Gefangenen. — Teufels Rat. Von 
Julte Kniese. 

Mädchen von heute. Scherzſpiel für Mädchenvereine. Von E. Heinrich. 

Wie den Michel der Teufel holte. Ein deutſcher Schwank. Von 
Dr. Heinr. Renk. 

Siegfried. Deutſches Spiel aus der Entſcheidungs zeit des Wellkcieges. 
Von C. Fritſch. 

Die Erbtante. Luſtſpiel von Eliſabeth Malo. 

Die A 1 16+ oder „Der Spitz als Feinſchmecker ent 

on of 
eimatdank. Ein Märchenſpiel zum deutſchen Frieden. Von G. Thiel. 


ber dem Grabe des Helden. Zeitbild in 3 Aufzügen für Frauen⸗ 
und Jungfrauenvereme. Von Johannes Taap. 


Man verlange den reichhaltigen Ratgeber. 


Die hier gebotenen Spiele bedürfen keines foſtſpieligen Dekorations⸗ 
Apparates, ſie können in jeder Schule, auf jedem I aufgeführt werden 


Preis pro Heft Mk. 1.— 
Auswahlſendungen deten 


Verlag von Hrwed Strauch in beipzig 
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Soeben erſchien: 


Wittenberg u. Worms 


Ein Feſtſpiel zur Feier des 400 jährigen Reformations- Z 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 


— Preis 2 Mark und; Rollenbezug. 


erlag von Arwed Strauch in Teipzig 


| Prachtvolle, farbige 
bad! Maus rk 


A. Strauch. Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
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Demnächſt erſcheint in unſerm Verlage: 


| + kuther in Worten aus 


ſeinen Werken 


von Profeſſor D. Martin Rade. 


(Klaſſiker der Religion, Band 10/11), 
28 Bogen ſtark, — holzfreiem Papier. 


Preis: Geh. M. 4.—, in Pappbd. M. 5.—, Ganzl. M. 6.—. 


Der bekannte Herausgeber der „Chriſtlichen Welt“ läßt in Luthers 

eigenen Worten, die ſeinen Werken in ſorgfältiger Sichtu 

entnommen ſind, das Leben und Weſen des großen Reformators 
am Leſer vorüberziehen. 


Ein Haus⸗ und Familienbuch 
eine willkommene Gabe für unſere Soldaten im Felde. 
Ermäßigter Subſkriptionspreis bis 30. Juni 1917 : 
Geheftet M. 3.—, in Pappband M. 4 —, in Ganzleinen M. 5.—. 


Das Buch iſt erhältlich in jeder Buchhandlung 
oder direkt zu beziehen vom 


Hutten-Verlag, G. m. b. H., Berlin SW 11, 


Schöneberger Straße 8. 
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72 Zur Veranftaltung eindrucksvoller | 
* Fr, 
» Reformationsfeiern + , 
nb werden nachſtehend genannte Handreichungen geboten: = 
* Reformations⸗Vortragsbuch: 
n Ein ante Wehr und Waffen 


Von E. H. Bethge. Preis broſch. Mk. 3. —, geb. Mk. 4,50. 


Enthält: Vortragsdichtungen, Vorſprüche, ſzeniſche Spiele — Jüngl.⸗ und 
= Jungfrauen Vereine, Lebende Bilder, Lutherlieder, Stoffe orleſen. 
* Bekannte Mitarbeiter wie Adolf Bartels, D. Buchwald, " Blanctmeiſter. 


Herrig, Kappeſſer. 


Luther - Melodrama 


Komp. von M. G. Winter. Prels Mk. 2,50, 


Cuther 


W 5citſpiel für kirchliche Vereine. Von Georg Winter. Ohne Szenerie, tür 
Männer-, Junglings⸗, Jungfrauenvereine evangel. Arbeiter⸗ und Parochial- 
vereine. Be Ds empfohlen. Hauptheft f. 2. — und Rollendezug. 


Wittenberg und worms 


Volksſtück. Von O. Glaſer. Mk. 2.— und Rollenbezug. Größere An- 
ſprüche als das vorhergehende ſtellend, aber leicht aufführbar. 


von Worms zur e 


Ein Schattenſpiel von R. Ilſe. Preis 2 Wirkungsvoll. 


Lichtbilder⸗ Reihe: Unſer Enther 
Nach den Urſprungsbildern von G. König. Text von E. H. Bethge. 


Schulfeiern 


Toronto v. P. Quenſel. Heft 1 Reformationsfeier. Luther I. Teil. 

ietet in vorbildlt er Form eine praktiſche Feier in Dichtung und Lied, die 

den Bedürfnſſſen der Seminare, höheren Schulen und den oberen Klaſſen der“ 
Volksſchulen entſprechen dürfte Preis Mk. 1,50. 
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Dramatiſche Szene aus dem n 
Spiel für Kinder und Jungfrauen. Preis 25 Pfg. und Rollenbezug. 


Man verlange unverbindlich Auswahlſendung vom Verlag 
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Stuhlverstopfung — Stuhlträgheit 
efagen Faber und ee ben eehtende dale. 


Dr. — leman gegen Einſendung von 30 Pfg. für 


HAM ME WM MM 


NE eee ee ee ee CSS ROT P ³¹1. on > VER SO ot 


a Druck von 
» 
+ \ th, 
> 1 
1 — 4 4 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Miiggelſtr. 25“ 
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